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Technikentwicklung als 
soziales Experiment 
Wie kann die Gesellschaft mit Risikotechniken umgehen, wenn 
der Verzicht auf bestimmte Techniken ebenso riskant ist, wie das 
Wagnis, sie zu entwickeln und zu erproben? Wie gelangt man zu 
Aussagen über die Sicherheit technischer Anlagen, ohne diese im 
Real-Maßstab zu testen? Die Planer neuer Tec,hnik befinden sich 
in der paradoxen Lage, technische Situation durch riskante Ent-
scheidungen erzeugen zu müssen. 
Realexperimen te 
Der europäische Airbus A 320 galt bislang 
als "das denkende Flugzeug, das Piloten-
fehler verzeiht" 1, weil es über elektronische 
Sicherheitssysteme verfügt, die z.B. verhin-
dern, daß der Pilot das Flugzeug in instabile 
Lagen manövriert. Kurz nach der Marktein-
führung dieser neuen Technik sind zwei 
Maschinen des A 320 abgestürzt, am 26. 
Juni 1988 im französischen Mulhouse so-
wie am 14. Februar 1990 im indischen Ban-
galore. In beiden Fällen bemühte sich die 
Herstellerfirma, jeden Verdacht auf techni-
sches Versagen durch den Verweis aufkras-
se Pilotenfehler zu zerstreuen, indem sie 
behauptete, daß die Piloten die automat-
ischen Anflugsysteme falsch bedient und so 
die Unfälle verursacht hätten. Die französi-
schen Piloten, die das Unglück überlebten, 
machten ihrerseits die Airbus-Technik ver-
antwortlich; durch manuelle Eingriffe habe 
sich das Unfallgeschehen nicht beeinflussen 
lassen, da die Elektronik des A 320 uner-
laubte Interventionen des Menschen igno-
riert. Die beiden Unglücke verdeutlichen, 
daß die Hypothese der inhärenten Sicherheit 
des neuen Airbus auf Prämissen basierte, 
die sich in Real-Situationen als unhaltbar 
erwiesen. Das Beispiel demonstriert zudem, 
in welchem Maße technische Sicherheit 
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nicht nur vom Funktionieren der techni-
schen Artefakte, sondern gleichfalls vom 
Funktionieren der unterstellten Interaktion 
technischer und sozialer Komponenten ab-
hängt. Hypothesen über die Funktionsfähig-
keit und Sicherheit eines komplexen techni-
schen Gerätes erhalten durch Simulationen 
und Erprobungen zwar ihre Plausibilität, die 
reale Praxis ist jedoch nicht simulierbar. 
Trotzdem fällt dem Technikhersteller späte-
stens dann die Verantwortung zu, Sicherheit 
auch in nicht vorhersehbaren Situationen zu 
erzeugen, wenn er beginnt, seine Produkte 
in einer komplexen Wirklichkeit freizuset-
zen. 
Die Grenze zwischen vorhersehbaren und 
nicht vorhersehbaren UnfaJ.1en wird theore-
tisch festgelegt durch die Randbedingungen 
der Risikomodellierung. Eine solche Grenz-
ziehung unterliegt immer einer gewissen 
Willkür, die sich in späteren Erfahrungen 
mehr oder weniger bewährt. Trotz dieser 
Sachlage geht der Anwender zurecht davon 
aus, daß speziell seine Verwendung Berück-
sichtigung gefunden hat. Denn das Risiko 
des Irrtums trifft nicht nur die Technikher-
steIler. Es trifft - und zwar normalerweise 
viel härter - diejenigen, denen zugemutet 
wird, an . einem verdeckten Großversuch 
teilzunehmen, über dessen Durchführung 
sie nicht informiert waren und dessen Prä-
missen und Konsequenzen sie nicht kann-
ten. Die Behauptung der französischen Pilo-
tengewerkschaft, im Falle des A 320 hande-
le es sich "um ein noch in der Entwicklung 
befindliches Flugzeug "2, ist ein deutliches 
Indiz für den experimentellen Charakter des 
Einsatzes vermeintlich »fertiger« Technik. 
Experimentiergesellschaft 
Die Problematik impliziter Experimente in 
Realsituationen außerhalb des Forschungs-
labors und der durch sie produzierten Ge-
fahrdungen legt die Option eines Ausstiegs 
aus riskanten Experimenten nahe. Bei Ge-
fährdungen für Leib, Leben und Umwelt 
und zugleich mangelhafter politischer Legi-
timation fällt diese Option leicht. Das Bei-
spiel des Airbus wie auch das im folgenden 
diskutierte Beispiel der Mülldeponie zeigen 
jedoch, daß es im allgemeinen zwar einen 
Gestaltungsspielraum bei der Durchführung 
»impliziter Experimente« gibt, die Option 
der Unterlassung aber häufig nicht gegeben 
ist. Die strukturelle Problematik der Wis-
senserzeugung im »offenen Feld« ist somit 
grundSätzlich neutral gegenüber positiven 
und negativen Bewertungen. Zudem han-
delt es sich um eine neue Strategie des Wis-
senserwerbs, die in vielen Bereichen zuneh-
mend unverzichtbar geworden ist. 
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Um dieser Ausgangssituation gerecht zu 
werden und der normativen Konnotation 
der impliziten Experimente als illegitimer 
Praktiken zu entgehen, haben wir den Be-
griff der ))Experimentiergesellschaft« gebil-
det3. Das wesentliche Kennzeichen der mo-
demen Experimentiergesellschaft ist die 
Kopplung von Implementation und Inven-
tion in einer expliziten und strategischen 
Weise, die das kontrollierte Experiment in 
immer stärkerem Maße zu dem Stan-
dardinstrument macht, mit dessen Hilfe 
technische Innovationen erzeugt werden. 
Der Stellenwert, den wir den ))kontrollierten 
Realexperimenten« zusprechen, ergibt sich 
aus einem Verständnis der technologischen 
Erfindung, das von vornherein die Dimen-
sion sozialen Handeins in den Technikbe-
griff integriert. Eine technische Erfindtmg 
beschränkt sich nicht allein auf die Kon-
struktion eines Artefakts, sondern beinhaltet 
auch den Entwurf einer neuen Handlungs-
form. Konstruiert wird durch den Technik-
erzeuger immer eine soziotechnische Ver-
kopplung, die neben den im engeren Sinne 
instrumentellen Komponenten eine Reihe 
sozialer Komponenten enthält4. Ein kleiner 
Teil dieser Verkopplungen ist in den Bedie-
nungsanweisungen niedergelegt, der größe-
re Teil besteht aus Vermutungen über die Art 
des Einsatzes und der Nutzung sowie über 
die möglichen bzw. erforderlichen Interak-
tionen mit anderen Artefakten und/oder Ak-
teuren. Der erfolgreiche Abschluß des Er-
findungsprozesses endet also nicht nur mit 
einem Ergebnis, sondern mit einer Hypothe-
se über die Operations weise einer neuen 
soziotechnischen Handlungsform. Diese 
Hypothese kann nur in seltenen Fällen unter 
kontrollierten Laborhedingungen geprüft 
werden, in keinem Fall aber ohne Einbezie-
hung von Real-Interaktionen. Die Prüfung 
der Hypothese ist auf Tests angewiesen, die 
erst durch die Implementation der Technik 
ermöglicht werden. 
Ein klassisches Beispiel mag den Zusam-
menhang illustrieren. Die Konstruktion ei-
ner funktionsfähigen Glühbirne als singulä-
rem Artefakt stellt zunächst nur den experi-
mentellen Beweis einer wissenschaftlichen 
Hypothese im Labor dar. Die Konstruktion 
des soziotechnischen Systems ))Elektrische 
Beleuchtul1g privater Haushalte« ist auf das 
Schlüsselelement ))Glühbirne« zwar not-
wendigerweise angewiesen; hinzu müssen 
jedoch Vermutungen über das Verhalten der 
sozialen und technischen Systemelemente 
sowie deren Wechselwirkungen treten5. Die 
Beispiele zeigen, daß zur Überprüfung tech-
nischer Erfindungen immer ein sozialer 
Kontext des Experimentierens bestehen 
muß und zudem die Eingrenzung der rele-
vanten Randbedingungen, unter denen die 
Erfindung sich bewährt, erfahrungsabhän-
gig ist. 
Forschungspraktiken 
und deren Risiken 
Perrows Feststellung, daß komplexe Syste-
me durch die in ihnen enthaltenen Rück-
kopplungsschleifen notwendigerweise "In-
teraktionen mit unerwartetem Ablauf'6 er-
zeugen, verweist auf die Risiken, die der 
Entwurf solcher Systeme notwendigerweise 
enthält. Komplexe Interaktionen und die da-
mit verbundenen Risiken der Konstruktion 
soziotechnischer Systeme sind jedoch nicht 
zwangsläufig mit einem Katastrophenpo-
tential verbunden? Im Prinzip ist die expe-
rimentelle Erprobung neuer Techniken in 
Form von Sozialexpelimenten nur mit dem 
für wissenschaftliche Forschung typischen 
Erkenntnisrisiko behaftet und insoweit nor-
mativen Beweliungen entzogen. Problema-
tisiert werden Experimente jedoch in der 
Regel dann, wenn Erkenntnisrisiken mit 
nicht akzeptablen sozialen Gefährdungen in 
einem hohen Maße koinzidieren und Schä-
den entstehen, die als nicht kompensierbar 
gelten. Es ist also in erster Linie die grund-
sätzliche Schrankenlosigkeit der Betroffen-
heit Unbeteiligter, die Sozialexperimente 
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Planungs-Poker 
Jochen Paulus schreibt im Öko-Test-Ma-
gazin JO/l991 in seinem Artikel "Kon-
fliktmittlung: Der große Poker" über den 
Versuch von Behörden und Industrie, ihre 
umstrittenen Projekte »zusammen« mit 
kritischen Inititativen zu planen. Dabei 
bezieht er sich unter anderem auf den 
2. Bauabschnitt der Bielefelder Müllver-
brennungsanlage und die Deponiepla-
nung Bielefeld. 10 diesem Artikel heißt 
es: "Oft sitzt das Mißtrauen so tief, daß 
die Parteien mehr zum Schein miteinan-
der reden. Auch dafür lieferte Bielefeld 
ein Beispiel. Die Gegner einer Deponie 
waren davon überzeugt, daß die Ent-
scheidung ohnehin schOll gefallen sei, 
und kamen nur zu den Gespräclu!n, um 
juristisch verwertbares Material für ih-
ren Einspruch zu sammeln." Und bezüg-
lich der Verhandlungen über die Planung 
der Müllverbreonungsanlage in Biele-
feld: "Wenn eine Initiative die Peitsche 
nicht mehr genügend schwingt und in 
stiller Zufriedenlu!it über Gesprächser-
gebnisse keinen öffentlichen Druck mehr 
macht, kommt die Gegenseite in Versu-
c!umg, nicht mehr mitzuspielen. Diese 
Gefahr droht nach Einschätzung von Ah-
zum Gegenstand öffentlicher Debatten 
macht, und nicht ihr experimentalwissen-
schaftlicher Charakter. 
Bislang existieren im wesentlichen zwei 
Praktiken zum Umgang mit der geschilder-
ten Problematik, mit Hilfe derer unseres Er-
achtens jedoch die Risiken experimenteller 
Implementationen nicht vollständig bewäl-
tigt werden können. 
Undercover -Experimen te 
Da gefälrrliche Großversuche mit Men-
schen nicht legitim sind und auch durch die 
Freiheit der Forschung nicht abgesichert 
werden können, betreiben Wissenschaftler 
häufig »Huckepack-Forschung« in gesell-
( ... ) ,.Im Normalfall vergehen nicht sel-
ten Jahrzehnte, bis eil! technisches Sy-
stem in die Gesellschaft integriert ist: 
Verkehrsnetze, Kommllnikationsstruktu-
ren, Energieversorgllng u.ä. Hier geht es 
nicht um sekundenschnelles Reagieren, 
sondern um ein zum Teil jahrelanges Ab-
wägen, wie einschlägige Technikdebatten 
zeigen. Das Kennzeichen der Entwick-
lung technischer Systeme ist, daß jeder 
Entwicklungsschriu rational und kon-
sensfähig sein mag, aber das Gesamtsy-
stem dennoch fragwiirdig. Dabei ist zu 
berücksichtigen, daß sich soziale Wert-
vorstellungen und politische Prioritäten 
schneller ändern können, als die Ziel-
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rens (Institut Ökopol, Hamburg: Anm. 
DK) dem Vertrag über die Müllverbrell-
nungsanlage in Biefefeld. Dort votierte 
der Umweltausschuß mit einer Stimme 
Mehrheit gegen den Vertrag - obwohl die 
Vertreter der nUll ablehnenden konserva-
tiven Fraktion im Aufsichtsrat die Hand 
noch doßir gehoben hatten. " 
PauLus ' Artikel seellt in Frage, ob »ge-
meinsame« Planungen von umstrittenen 
Projekten tatsächlich eine Lösung des 
Konfliktes sind. In Japan und den USA 
würden schon seit längerem eifrig Ver-
handlungen geführt, in den USA mithilfe 
des neuen Berufszweiges der» VeJ111iLt-
lef« . Die einvernehmlichen »Lösungen«, 
die in diesen Verhandlungen gefunden 
werden, sehen jedoch sehr nach Beste-
chung des Widerstandes aus: Geld gegen 
Zustimmung zu einer Deponie, ein neues 
Schwimmbad [iir die Gemeinde .. . 
Interessant in dem Zusanmlenhang ist, 
daß laut Paulus das Forschungsministeri-
um ein Forschungsprojekt von Horst Zil-
leBen, Professor für Umweltpolitik, der 
den Trend zur kooperativen Konfliktlö-
sung für "ganz eindelttig" hält, mit vor-
aussichtlich mehr als I Mio. DM finan-
ziert. 
schaftlichen Bereichen, in denen Technik-
anwendung und -verbesserung durch nicht-
wissenschaftliche Begründungen legiti-
miert sind. Nur auf diese Weise sind Expe-
rimente möglich, die auf Grundlage der 
klassischen Legitimation der Forschung als 
konsequenzenentlastetem ProbehandeIn 
nicht zulässig wären. Undercover-For-
schung stößt jedoch alleine schon deshalb 
an Grenzen, weil Wissen, das auf nicht ex-
plizite Weise generiert wurde, auch nur be-
schränkt verwertbar ist. Es bleibt einge-
grenzt auf Spezialcommunities Z.B. im mi-
litärischen Bereich. In welchem Maße die 
Gesellschaft die Risiken solcher Forschung 
zu tragen hat, bleibt solange verborgen, wie 
die Experimente positiv ausgehen. Erst Un-
fälle oder Spätfolgen verdeutlichen, in wel-
und Nutzungsvorstellungen der Technik-
entwickler. ( .. .) 
Ein Kennzeichen neu.er Tecllllologien ist 
die Zerfaserung von Verantwortung für 
eventuelle Technikfolgen, wie sich insbe-
sondere bei Katasn'ophen u.nd bei dem 
Versuch, eine juristische Haftbarkeitfest-
zusteIlen, herausstellt. Durch eine insti-
flttionalisierte Begleitung der Technik-
entwicklung durch Technikbewertung be-
steht die erhöhte Chance, daß die derzeit 
herrschende Kluft zwischen technisclu!r 
Rationalität und gesellschajllicher Ver-
nunft verringert wird." ( . . . ) 
Michael Mai, Zur Möglicbkeit techni-
schen Handeins zwischen Entschei-
dungsdruck und Normalität 
chem Maße die Gesellschaft zum Labor und 
einzelne Gruppen zu Versuchskaninchen 
gemacht wurden. 
Ausstieg 
Eine plausible Alternative zu impliziten Ex-
perimenten bestünde im Verzicht auf die 
Entwicklung von Techniken, die mit großen 
Schadenspotentialen behaftet sind. So ein-
leuchtend diese Option in besonders krassen 
Fällen inhumaner Menschenexperimente 
sein mag8, so problematisch ist sie in vielen 
anderen Fällen, die sich nicht eindeutig 
nach einem »Gut-Böse«-Schematismus co-
dieren lassen, sondern konfligierende Be-
wertungen erfahren. Zudem ist auch die 
Entscheidung für den Ausstieg bzw. die 
Wahl von Alternativen grundsätzlich eine 
riskante Entscheidung, die dem Planungs-
und Antizipationsdilemma nicht entgeht. 
Thematisieren läßt sich im wesentlichen das 
Gefahrenpotential, das verschiedene soziale 
Akteure vor dem Hintergrund ihrer jeweili-
gen Kosten-Nutzen-Kalküle jedoch unter-
schiedlich bewerten. Die von der Gesell-
schaft vorgenommene Grenzziehung in le-
gitime und illegitime Experimente ist im 
wesentlichen eine Frage der Konsensfahig-
keit moralischer Standards. Eine Grenzzie-
hung, die generell den Ausstieg aus allen 
risiko behafteten Zukunftsinvestionen zum 
Ziele hätte, würde in Konsequenz jede gere-
gelte gesellschaftliche Steuerung von Inno-
vationsprozessen untersagen. Als Korrektiv 
gegen Undercover-Experimente ist die Aus-
stiegsforderung also plausibel. Die grund-
sätzliche Problematik, daß Wissen über die 
Funktionsfähigkeit einer Technik nur durch 
deren kontrollierte Erprobung zu erwerben 
ist, bleibt hiervon jedoch unberührt. 
Offene Experimente 
Weder Versteck- noch Verzichtstrategien 
sind Lösungen, mit denen die modeme Ge-
sellschaft auf Dauer mit den Risiken der 
expelimentellen Implementation neuer 
Technik umgehen kann. Eine grundsätzli-
che Alternative bieten Experimente, die ihr 
Forschungsdesign, ihre Prämissen, die Ar-
beitshypothesen, die erwarteten Versuchser-
gebnisse und die antizipierten Gefahren of-
fen benennen und so einen Diskurs über die 
Akzeptabilität möglicher Gefälrrdungen so-
wie die Notwendigkeit des angestrebten 
Wissenserwerbs ermöglichen. Der Großver-
such mit Tempo 100 auf Landstraßen, eines 
der aufwendigsten und forschungsintensiv-
sten Sozialexperimente, das jemals in der 
Bundesrepublik stattgefunden hat, ist ein 
gutes Beispiel, ganz unabhängig von 
der Kritik an Versuchsaufbau und 
durchführung9. Auch die Regulierung medi-
zinischer Experimente durch Ethikkommis-
sionen läßt sich anführenlO. Erforderlich für 
eine solche Praxis sind also ein gesellschaft-
licher Konsens bezüglich der Legitimität 
solcher Experimente sowie ein effektive 
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Mißbrauchskontrolle. Die Problematik des 
Konsens-Modells liegt jedoch in der Selek-
tivität von Chancen und Schäden. Ein ris-
kantes Experiment wird vom Experimenta-
tor wegen eines erwarteten Nutzens durch-
geführt, der lediglich hypothetisch antizi-
piert, in seinen Auswirkungen, Nebeneffek-
ten, Wechselwirkungen etc. jedoch nicht 
vollständig beschrieben werden kann. 
Selbst in wohldefinierten naturwissen-
schaftlichen Experimenten sind nicht im-
mer alle Ergebnisvarianten vorab bekannt. 
Unerwartete, gesellschaftlich als Fehlschlä-
ge deklarierte Ergebnisse und die durch sie 
bewirkten Schäden haben eine. erkenntnis-
stimulierende Funktion; der Erkenntnisge-
winn verdankt sich oft gerade den nicht an-
tizipielten Überraschungen. Diese werden 
erst dann zu einem Problem, wenn Unbetei-
ligte von Schäden betroffen sind, die von 
wissenschaftlichen Experimenten verur-
sacht werden. Wenn in diesem Sinne Nut-
zenerwartungen und Schadensmöglichkei-
ten untrennbar miteinander verknüpft, so-
zial aber unterschiedlich verteilt sind, ist die 
Basis für eine mögliche Kompromißkon-
struktion eng. 
Die Diskussion der Problematik experimen-
teller Implementationen zeigt also, daß auch 
Strategien zur Gefahrenminderung nicht ri-
sikofrei sind. Unabhängig vom Gefähr-
dungspotential einzelner Komponenten so-
ziotechnischer Systeme (z.B. hochexplosi-. 
ver Stoffe) bestehen Entscheidungsrisiken, 
die sich aus dem Nicht-Wissen über zukünf-
tige Entwicklungen und der Nicht-Antizi-
pierbarkeit der Effekte der eigenen Inter-
ventionen ergeben. Dies gilt auch für Ent-
scheidungen, die von der Intention der Ge-
fahrel)abwehr geleitet sind. Da der Erwerb 
neuen Wissens über die Sicherheit eines so-
ziotechnischen Systems nicht anders mög-
lich ist als über dessen kontrollierte Erpro-
bung, wird die Gesellschaft, wenn sie durch 
wissenschaftliche Forschung erzeugten 
technischen Fortschritt zuläßt, notgedrun-
gen zur Experimentiergesellschaft, die ihre 
fortlaufende Modernisierung (auch in öko-
logischer Perspektive) nicht anders als in 
Form von wissenschaftlich betriebenen 
Großversuchen vorantreiben kann. Die ein-
zige Alternative wäre die Entscheidung, das 
Risiko des Nicht-Wissen-Könnens durch 
das Risiko des Nicht-Wissen-Wollens zu er-
setzen. Das mit der Praxis einer Experimen-
tiergesellschaft einhergehende Entschei-
dungsrisiko läßt sich jedoch nicht beseiti-
gen. Mit ihm in einer demokratischen Ge-
sellschaft, die Kritik und Einspruch zuläßt, 
offen umzugehen, ist angesichts der selekti-
ven Betroffenheiten seinerseits riskant. 
Müll als Risiko 
Anhand der Planung einer neuen Mülldepo-
nie in der Nähe Bielefelds soll im folgenden 
dargestellt werden, wie Planer und Politiker 
in konkreten Entscheidungssituationen mit 
der geschilderten Problematik umgehen. 
Die Wahrnehmung, daß Müll ein Risiko 
darstellt, ist noch sehr jung. Erst Ende der 
50er Jahre kam in der entstehenden Abfall-
wissenschaft ein innerwissenschaftlicher 
Diskurs in Gang, und in den 60er Jahren 
wurden die von Hausmüllkippen ausgehen-
den Umweltbeeinträchtigungen erstmals 
wissenschaftlich niJ,chgewiesen. In den 70er 
Jahren wurde die Thematik im Kontext der 
entstehenden Umweltbewegung schließlich 
auch zu einem Gegenstand öffentlicher De-
batten. Die Überzeugung, daß von Müllde-
ponien dauerhafte Gefährdungen für 
Mensch und Natur ausgehen und der Ein-
satz modernster Technik erforderlich sei, 
um die Sicherheit neuer Deponien zu ge-
währleisten, schlug sich im Abfallbeseiti-
gungsgesetz (AbfG) von 1972 nieder, das 
ausdrücklich das" Wohl der Allgemeinheit" 
und die" Unschädlichkeit der Abfal/beseiti-
gung" zur Meßlatte für die Genehmigungs-
. fahigkeit neuer Anlagen machtelI. 
Experiment Deponietechnik 
Die Verwissenschaftlichung der Deponie-
technik sowie die Formalisierung und Ra-
tionalisierung der planeri-
schen Entscheidungsver-
fahren sind zwei Aspekte 
des Abfallbeseitigungsge-
setzes, die für unsere Frage-
stellung von besonderem 
Interesse sind. Das Gesetz 
markiert eine Zäsur, an der 
das evolutionäre Lernen aus 
Erfahrung ersetzt wurde 
durch einen systematischen 
und methodisch kontrollier-
ten Ansatz der Entwicklung 
neuer, sicherer Technik. 
Spätestens ab diesem Zeit-
punkt kann der Bau einer 
neuen Deponie als groß-
technisches Realexperi-
ment verstanden werden. 
Der experimentelle Charak-
ter läßt sich anhand der drei 
Parameter Wissensdefizit, 




Das Wissen über das Ver-
halten von Deponien, etwa 
die Interaktionen der In-
haltsstoffe, die Abbaugeschwindigkeit, die 
Entstehung von Sickerwasser und dessen 
Zusammensetzung, sowie die Barrierewir-
kung künstlicher und natürlicher Abdich-
tungen ist noch immer sehr fragmentarisch. 
Vor allem für Deponien, deren Inhaltsstoffe 
nicht sortiert werden, lassen sich Akkumu-
lations- und Langzeiteffekte aus Laborver-
suchen kaum extrapolieren. Wissensdefizite 
ergeben sich ferner aus dem Unikat-Charak-
ter technischer Anlagen: Aufgnmd der be-
sonderen lokalen Umstände, der je spezifi-
schen Zusammensetzung sowie langfristi-
ger Veränderungen des Mülls lassen sich 
Erfahrungen nur bedingt von einer Deponie 
auf eine andere übertragen. Unter der Lei-
tung des UmweItbundesamtes wird deshalb 
Begleitforschung an laufenden Anlagen be-
trieben, um diese Wissensdefizite zu behe-
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C .•. ) "Die mit der Unterscheidung von 
»Under-Cover-Experimenten«, »Aus-
stieg« und »offenen EJ.perimenten« ge-
setzten Thematisierungslinien prägen 
auch die Ausführungen zl/m »Planungs-
paradox« und das damit verknüpfte Vo-
tum für dessen »pragmatische« Lösung. 
Zwar haben WeyerlKrohnlHerbold 
durchaus Recht, wenn sie davon ausge-
hen, daß wissenschaftlich erzeugte Unsi-
cherheit sich grundsätzlich nicht in Si-
cherheit verwandeln und das »Planungs-
paradox« somit auch nicht »harmo-
nisch« auflösen läßt. Aber die Bedingun-
gen für »die Entscheidung für den Ab-
bruch des Refelexionsprozesses und die 
Inkaufnahme eines klar definierten (??) 
Risikos« sind velfahrenstechnisch un-
komplex beschrieben. Darüberhinaus lä-
ßt sich der im Fall der Mülldeponie vor-
liegende Entscheidungsdruck keineswegs 
umstandslos auf andere Fälle übertra-
gen. Im Unterschied beispielsweise zur 
Gentechnologei ist die wissenschaftliche 
Deponiesanierung ein eindeutig reakti-
ven Unternehmen, das ohnefrühere Ent-
scheidungen für Müllprodllktion weder 
möglich noch notwendig wäre. Aufgrund 
von in der Vergangenheit gesetzten Ent-
scheidungsprämissen sind hier in der Tat 
alle denkbaren Entscheidungen bis hin 
zur Nichtelltscheidlmg u.U. gleichermaß-
en riskant. Ähnliches düifte demnächst 
für die Beseitigung atomarer Brennstäbe 
gelten. während bei der Weltraumfor-
schung oder auch bei der Gentechnolo-
gie von einem zu reaktivem Verhalten 
zwingenden Enrscheidungsdruck bislang 
(noch) nicht unbedingt gesprochen wer-
den kann. Bei einem aktiv-inventiven 
ben und das Problem der Nicht-Modellier-
barkeit der Realität innerhalb des Labors zu 
umgehen. Trotz dieser Bemühungen ist in 
der Abfallwissenschaft die Überzeugung 
verbreitet, daß "die Realität .. , der For-
schung davongelaufen ist"12. 
Innovative Hypothesen 
Den Diskussionen um neue Deponiekon-
zepte liegt die Hypothese zugrunde, daß 
sich mit Hilfe apparativer und organisatori-
scher Innovationen die Gefahren vermin-
dern und somit die Sicherheit für Mensch 
und Umwelt erhöhen lassen. Beispiele sind 
Basis- oder Oberflächenabdichtlmgen, 
trockene Deponierung oder die Getrenntla-
gerung der Abfallstoffe; mit diesen Maß-
nahmen sollen die Fehler der Vergangenheit 
vermieden werden. Auf diese Weise werden 
soziotechnische Systeme konstruiert, deren 
Funktionieren von einer Vielzahl bekannter, 
aber auch einer Reihe bislang nicht erprob-
ter Komponenten abhängt. Ob die hypothe-
tisch unterstellten Interaktionen der techni-
schen und sozialen Komponenten des Sy-
stems wie geplant verlaufen, läßt sich je-
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Feld wie der Gentechnologie etwa wäre 
ein Moratorium sicherlich weniger ris-
kant oder zumindest nicht reskanten als 
eine koventionell kolltrollierte Fortset-
zung der Forschung, und so gesehen wä-
re die These, »daß die Produktion von 
mehr Sicherheit zugleich auch die Unsi-
cherheit vergrößert«, auf jeden Fall zu 
differenzieren. 
Die am »Müllbeispiel« entwickelten Ar-
gumentationen sind aber auch noch in 
anderer Hinsicht deJizitäl: Zwar läßt sich 
an dem vorgestellten Bielefelder Modell 
die Einübung in einen experimentellen 
Umgang mit Unischerheit offensichtlich 
sehr gut studieren. Aber die Einübung 
wird insofern halbiert beschrieben, als 
die zusammenfassend genannten Aspekte 
sich im wesentlichen auf technische Kon-
zepte (wie Rückholbarkeit, Reparierbar-
keif etc.) beziehen; die sozialen Ausein-
andersetzungen und die politischen Kon-
texte. die über die unmittelbare Technik-
wahl hinausgehen. werden hingegen bei 
Weyerl KrohnlHerbold nur am Rande dis-
kutiert lind als eher äußerlich behandelt. 
Gerade an dieser Stelle wären jedoch 
größere theoretische Anstrengungen not-
wendig. Denn es müssen Antworten auf 
die Frage gefunden werden. wer wie im 
Rahmen welcher Velfahren über den 
»Abbruch« von Risikodiskursen entschei-
det, welche Argumente wann zulässig 
sind, und wie das Ferhältnis von wissen-
schaftlichen, technischen und sozialen 
Kontexten hier zu begreifen ist." C .•• ) 
Wolfgang Bonß/Rainer Hohlfeld/Regine 
KolIek, Riskante Forschungspraktiken. 
Kommentar zu "TechnikeIltwicklung als 
soziales Experiment" 
doch kaum vorhersagen. Eine geordnete 
Deponie kann Z.B. nicht nur durch einen 
Defekt der Banieren, sondern auch durch 
regelwidriges Verhalten der Bedienungs-
mannschaft 13 oder die falsche Deklarierung 
von Abfallstoffen funktionsuntüchtig wer-
den. Der zusätzliche Einbau von Sicher-
heitsrnaßnahmen, die bekannte oder bereits 
antizipierte Störfälle verhindern sollen, ver-
größert lediglich die Komplexität der Anla-
ge und verstärkt damit die Tendenz, daß eine 
neue großtechnische Anlage stets ihr eige-
nes Experiment ist. 
Unkenntnis 
Da sich die Funktionsweise einer nach 
neu esten wissenschaftlichen Erkenntnissen 
konstruierten Deponie unter Realbedingun-
gen nicht vollständig beschreiben läßt und 
nicht alle Eventualitäten antizipierbar sind, 
liegt eine offene Versuchssituation vor. Erst 
der praktische Einsatz kann die Erfahrungen 
generieren, die zur Überprüfung der Hypo-
thesen erforderlich sind. Antizipationspro-
bleme ergeben sich Z.B. aus der Unkenntnis 
über die zukünftige Zusammensetzung des 
Mülls, die sowohl über neue Abfallstoffe, 
als auch über neue Müllvermeidungsstrate-
gien beeinflußt werden können. So kann 
Z.B. die Frage, welche Wirkungen Kunst-
stoffe, Lösungsmittel etc., die erst in zehn 
Jahren erfunden werden, auf die Funktions-
fähigkeit einer m0mentan konzipierten (und 
auf eine Betriebsdauer von mehreren Jahr-
zehnten angelegte) Deponietechnik haben, 
vorab nicht hinreichend geklärt werden. 
Diese Unkenntriis der Versuchsergebnisse 
ist ein typisches Kennzeichen eines wissen-
schaftlichen Experiments. 
Planung unter Unsicherheit 
Das parallel sich vollziehende Wachsen der 
Müllberge und des Risikobewußtseins der 
Bevölkerung schafft für die Planer ein Di-
lemma. Einerseits tragen sie die Verantwor-
tung für die Beseitigung des Abfalls, wollen 
sie nicht den Müllnotstand riskieren und auf 
diesem Wege sich den Vorwurf mangelnder 
kommunaler Entscheidungs- und Durchset-
zungsbereitschaft einhandeln. Andererseits 
werden ihre Handlungsmöglichkeiten durch 
die gesetzlichen Bestimmungen, die Auf-
merksamkeit der Öffentlichkeit sowie die 
legalen Beteiligungsrechte der Betroffenen 
zunehmend eingeschränkt. Bereits die Su-
che eines Deponiestandortes, der allen gül-
tigen formellen und informellen Kriterien 
genügt, ist ein äußerst komplizierter und 
zeitraubender Prozeß. Angesichts dieses 
Umstandes wurde die Suche nach neuen 
Planungsverfahren sowie deren Umsetzung 
in neue Politikkonzepte attraktiv. 
Konkreter Anstoß für den Umdenkprozeß in 
der Bielefelder Kommunalpolitik war der 
Giftmüll-Skandal Brake, der nicht nur das 
Vertrauen der Bevölkerung in die Stadtver-
waltung nachhaltig erschütterte, sondern 
auch die Mehrheitsverhältnisse im 1984 ge-
wählten Stadtparlament erheblich verschob. 
Die neue rot-grüne Koalition vereinbarte 
die Schaffung eines Umweltdezernats, als 
dessen Leiter 1986 der in Kreisen von Um-
weltschützern angesehene Uwe Lahl einge-
setzt wurde. Er leitete eine Wende in der 
Bielefelder Müllpolitik ein. Die Planung der 
neuen Mülldeponie sollte nun als öffentli-
cher Prozeß betrieben werden, wobei die 
Einbeziehung der Betroffenen sowie deren 
Partizipation an der Entwicklung eines De-
poniekonzepts einen großen Stellenwert er-
hielt; auch an der Suche nach einem mög-
lichst sicheren Deponiestandort wurden Be-
troffene in bislang ungewohntem Umfang 
beteiligt. Zugleich gestand Lahl ein, daß 
absolut sichere Lösungen nicht zur Verfü-
gung ständen. Statt perfekte Sicherheit zu 
suggerieren, wurden die Unsicherheiten der 
Planung der neuen Mülldeponie nun offen 
benannt. Bestehende Sicherheitsstandards 
sollten durch den Einsatz neuer, bislang je-
doch nicht praktisch erprobter Deponie-
rungstechniken um eine Größenordnung 
übertroffen werden. Es wurden Parameter 
entwickelt, die den Reversibilitäts bedin-




hekommen, nämlich »Kontrollierbarkeit« 
und »Reparierbarkeit« der Anlage sowie die 
»Rückholbarkeit« von deponierten Stoffen. 
Ferner wurden Betrieb und Nachsorge der 
Deponie in die Überlegungen miteinbezo-
gen, womit der Planungshorizont erheblich 
erweitert wurde und zusätzliche Gefahren-
quellen Berücksichtigung fanden. 
Die Verwaltung der Stadt Bielefeld bemühte 
sich zudem um Transparenz ihrer Planung 
sowohl gegenüber der Presse als auch ge-
genüber der Öffentlichkeit. Dem gesetzlich 
vorgeschriebenen Planfeststellungsverfah-
ren14, das im Sommer 1990 in Gang gesetzt 
wurde, schaltete man 1987 ein öffentliches 
Hearing vor, auf dem die unterschiedlichen 
Deponiekonzepte vorgestellt und diskutiert 
wurden. Auch die Einbeziehung externer 
Expertisen sowie eine freizügige Aktenein-
sicht für die Bürgerinitiative bildeten Be-
standteile des in Bielefeld verfolgten Neu-
ansatzes der Planung von Technik mit ho-
hem Schadenspotential. Der schließlich 
ausgewählte Entwurf enthält nicht nur die 
dem »Stand der Technik« entsprechende 
Basisabdichtung sowie Sickerwasserdrai-
nage und -reinigung; darüber hinaus sind 
die Fassung von Deponiegas und eine Über-
dachung der Anlage vorgesehen, durch die 
eine unkontrollierte Zuführung von Wasser 
verhindert werden soll. Dieses Konzept der 
»trockenen Einlagerung« stellt eine qualita-
tive Neuerung der Deponietechnik dar, auf 
die die Planer stets mit Stolz verweisen, 
weil auf diese Weise das »Absaufen« der 
Deponie vermieden werden kann. Die Frage 
der technischen Realisierbarkeit des als 
Überdachung vorgesehenen Riesenzelts, 
das die Größe von 25 Fußballfeldern haben 
soll, wurde in der Folge von Seiten der De-
poniegegner jedoch immer wieder themati-
siert.15 
Planungsparadox 
Das angeführte Beispiel führt zu dem zu-
nächst paradoxen Resultat, daß die Erhö-
hung der Sicherheit zugleich auch die Un-
sicherheit vergrößert. Um die manifesten 
Gefahren konventioneller Deponietechnik 
(etwa Grundwasserverschmutzung durch 
defekte Basisabdichtungen) auszuräumen, 
muß die riskante Entscheidung für eine 
noch nicht erprobte neue Technik getroffen 
werden. Wie in anderen Fällen experimen-
teller hnplementationen kann sich dieses 
Konzept weder auf Erfahrungen mit bishe-
rigen Deponien stützen, noch läßt sich der 
experimentelle Beweis für die Richtigkeit 
der aufgestellten Hypothesen vor der 
Durchführung des Dauerbetriebs erb1in-
gen. Zugleich ist die Errichtung einer neu-
en Mülldeponie ein großes Sozialexperi-
ment: Mit der experimentellen Erprobung 
des neuen Deponiekonzepts wird nicht nur 
die Funktionsfähigkeit einzelner techni-
scher Komponenten getestet. Vielmehr 
hängt der Erfolg der neuen Technik zu-
gleich davon ab, ob die hypothetisch unter-
stellten Verhaltensmodifikationen eintref-
fen und ob nicht berücksichtigte Effekte 
eintreten. Die Frage etwa, ob die Unterneh-
mer der Region Bielefeld bereit sind, die 
durch die neue Mülldeponie-Technik mit-
verursachten deutlich höheren Müllgebüh-
ren zu bezalllen oder in großer Zahl abwan-
dern oder ob gar die Entsorgungssicherheit 
als Standortfaktor betriebliche Entschei-
dungen positiv beeinflußt, kann vorab nicht 
hinlänglich geklärt werden. 
Die Planung neuer Technik ist also mit er-
heblichen Unsicherheiten und Risiken be-
haftet. Die Fortschreibung konventioneller 
Technik und der Verzicht auf Neuentwick-
lungen bieten aufgrund des geschärften Ge-
fahrenbewußtseins der Öffentlichkeit so-
wie aufgrund neuer Sicherheitsnormen kei-
nen Ausweg aus dem Planungsparadox. 
Und der denkbare totale Verzicht auf neue 
Müllbeseitigungsanlagen, der mit einem 
Umstieg in eine konsequente Müllvermei-
dung und -verwertung verbunden sein 
müßte, erfordert ebenfalls den Bau neuer, 
im Großeinsatz noch weitgehend unerprob-
ter Anlagen sowie eine Änderung der Pro-
duktionsverfahren. Zudem unterstellt die-
ser Weg eine massive Verhaltensänderung 
aller Beteiligten, ohne die das soziotechni-
sehe System »Müllvermeidung« nicht 
funktionieren könnte. Zweifellos stellt 
auch dieses Alternativkonzept ein Sozial-
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experiment mit ungewissem Ausgang dar, 
bei dessen Scheitern sich zudem die Altla-
stenproblematik in ungeahnter Schärfe 
stellen würde. 
Das Bielefelder ModeU16 einer Planung 
groß technischer Anlagen läßt sich also 
durch folgende Aspekte zusammenfassend 
kennzeichnen: 
- Es macht das Wissen um die Risiken neuer 
Technik zum Ausgangspunkt des Planungs-
prozesses und beteiligt die Betroffenen an 
der Suche nach möglichen Lösungen. 
- Es ist bestrebt, die Folgen des eigenen 
Handeins in die Planung mit einzubeziehen 
und durch diesen rekursiven Prozeß Sicher-
heit zu erzeugen. Auf diese Weise soll ein 
Ausweg aus dem geschilderten Dilemma 
gefunden werden, daß das Wissen um das 
Nicht-Wissen notwendigerweise nur ris-
kante Entscheidungen ermöglicht und ab-
solute Sicherheit antizipativ nicht zu erzeu-
gen ist. 
- Potentielle Gefährdungen sollen mini-
miert werden, indem die Folgewirkungen 
einmal getroffener Entscheidungen durch 
den Einbau von »Notbremsen« und zusätz-
lichen Sicherheitsreserven verringert wer-
den. Insbesondere technische Konzepte 
wie »Rückholbarkeit« oder »Reparierbar-
keit«, mit deren Hilfe die Folgen eines Irr-
tums begrenzt werden sollen, erfordern je-
doch einen großen Aufwand, dessen Ak-
zeptanz in der gegenwärtigen umweltpoli-
tischen Situation als nahezu gesichert gel-
ten kann, der jedoch eine hohe und zudem 
riskante Verpflichtung enthält, auch noch 
in mehreren Jahrzehnten nach den gleichen 
Maßstäben zu handeln. 
Trotz dieser Neuorientierung kann auch 
dieser Ansatz keinen grundsätzlichen Aus-
weg aus dem Planungsparadox bieten, das 
sich aus der Nicht-Planbarkeit von Zukunft 
sowie der Unmöglichkeit der vollständigen 
Simulation der Effekte eigenen Handeins 
und der dadurch ausgelösten Rückwirkun-
gen ergibt. Auch für die Bielefelder Depo-
nie gilt, daß das Reflektieren über die po-
tentiellen Gefahren und die Risiken jetzt zu 
treffender Festlegungen in einen unendli-
chen Regreß führen würde, der seinerseits 
Gefahren (z.B. Schäden durch nicht ord-
nungsgemäß deponierte Gefahrenstoffe) 
erzeugen könnte. Die Entscheidung für den 
Abbruch des Reflexionsprozesses und die 
Inkaufnahme eines klar definierten Risikos 
ist der einzige Weg der Entparadoxierung, 
der nicht nur unter pragmatischpolitischen 
Gesichtspunkten gewählt werden muß, 
sondern zugleich die Praxis schafft, aus der 
heraus einzig die Erfahrungen generiert 
werden können, auf die eine (retrospektive) 
Risikoanalyse angewiesen ist. Das Ausmaß 
des Dezisionismus, die Formen der Legiti-
mation und der Einfluß von Risikoanalysen 
auf den Planungsprozeß bestimmen den 
Stand der politischen Kultur. Ob und in 
welchem Maße neue partizipative, rekursi-
ve u.ä. Planungsvelfahren Sicherheit zu 
produzieren in der Lage sind, ist nicht vor-
ab zu beantworten, sondern kann nur expe-
rimentell erprobt werden. 
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